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2. ©aure Stpfel: ttßurmer--, ©olb», Silber», ©lanz-, Staffel», ÜSume»,

Üiofe» unb Utwilerrennette (S3rcitar, ©djwizerbreite); ©atlwiler; §an§ueli:
©pipwififer; ©Ijernar; Ipfunböpfel; Scpingar (Sittbar); Seuenöpfel (Güjuetjerlig);
Schlagüpfel ; ©ranar ; ©ruenifer ; ©uracper ; graurotiter ; ©clfwabenöpfel ;

goggeberger; üOültfjüpfet; sßarabi81er; Sîatôpfel; ipebigcr; Siägeliöpfel. — 9118

neuere ©orten unb Stamen werben für fid) genannt: SBoifer, S3ettefleur; ®üfe=

rainer; ©anjiger .fantupfet; fdjön 93o8£opp; faifer Sllejanber; fampanner.
3. SSirnen: ©eilerëbirre (Streulcr); ©urftreuler (StietwiSler, ©dfeib»

birre); fßfaffebirre; 93erifer (§anfe6irre, 3ßr'hftüfler); ©pect», Sang» (föle^l-,
Stäntli»), Quctcrbtrre; Slugftler; Eljugcl» (2ßi»), 93rat= (S^lauS»), ©urggi»
(SBafferbirre); ©^alcpbüeler; gifchbäd)Icr; DJlagler; Spriefi», SOlnrpbirre; ©rüen»

möftler unb ©älmöftter; ©ürler; SSnëler»; ïlfdjmerljolzbirre.
9îad) einem halben galjrhunbert mag toieber einmal ein foIcpeS IBer»

Zeidjnië angelegt werben. ÜBiebielc ber genannten 9lpfe(» unb S3irnnatncn
unb =arten werben bannjumal noch anzutreffen fein? %.

«Ute .^auêmittef au§ bor basier Ätartljatifc.

®ie 93a8ler Uniberfitatëbibliotpet befijjt eine grojje ,3af)l wertootter
-•gaubfebriften unb grühbrucEe, bie jeweilen ein tneift (ateinifeper ©intrag üon
ïOtôm^ë^aub atë Eigentum be§ fi'artpäufer£lofter8 in ffleiubafel (aufgehoben
im Bahre 1539) bezeichnet. Einer biefer 93änbe, ber tieine ©amntelbanb
gnc. 141, trägt auënahmSmcife einen beutfchcti Söeflfcerbcrmert, nämlich:
„©ift 93uch gehört ben Earttiferen zu SBafel", unb enthält znhfdjcn fflianu»

ffripten theologifrficn Qnhnttë berftecEt, einige beutfetje ftauëmittcl ft'hr frühen
®atum§ — bie gor in ber ffludjftabcn weift auf bie erfte ipätfte be8 15. Batfr»
hunbertë h'"-

©er h'c'r getreu wiebergegebene ©ept biefer recht intereffanten SSeifpiele

alter beutfrher SBolfëmebizin bietet beut Sefer wenig ©ehwierigteit. ©och ift
c8 mir nicht gelungen, eine Ertlärung bcë 9(nfang8worte§ be8 2. 90tittet8:

„müfför"1) zu finben.
®ic Rezepte lauten:

brünetten Waffer ift guot bem bie jung we tuot ber beftrich fie mit beut Waffer
müfför1) ift guot zu bem huubet fo eê im We tuot
bibuelten geffen nüdjterlingen ift giiot für bie beftlenz
bie Wurzel mit ben Keinen geüwen blütnlen barab getrunten bcrftelet ba§ bluot
fi ift ouch gout geftofjcn geffen für bie beftlenz
gräbeö fStrebä»] ftein geftoften unb geffen für bz ftâcpeu in bent ruggen
heepten zen geftofjen unb getrunten für b8 grien.2)

iöafel. Dr. t. E. 3t ei nie.

(Stitc niißcbvntfte Sofie niiö bem Sit. giuirf).
®ie auë bem Äanton 3ürich betannten ©agett finb niept attzn zah'eeicti.

E8 fehlte au einem begeifterten gorfcljcr unb ©ammler, ber fie aufgezeichnet
hätte, al8 fie noch '» s-Bolt umgingen. DEoct) finb iticl)t alle üergeffen, uttb eine

oon ihnen, wenn fie aucl) nicht neue Büge bringt, mag hier aufgezeichnet werben.

') „ftttuSöfjrli", bgl. Schweiz- Bbiot. 1, 416. | flïeb.] — 2) Sölafertftein.
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2. Saure Äpfel: Murmer-, Gold-, Silber-, Glanz-, Kassel-, Bume-,
Rose- und lltwilerreunette (Breitar, Schwizerbrcite); Gallwiler; Hansueli:
Spitzwisiker; Chernar; Pfundöpfel; Schinzar (Lindar); Leuenöpfel (Chucherlig);
Schlagüpfel; Granar; Grueniker; Suracher; Fraurotiker; Schwabenöpfel -

Joggeberger; Milchöpsel: Paradisier; Natöpfel; Hediger; Nägeliöpfel, — Als
neuere Sorten und Namen werden für sich genannt: Boiler, Bcllefleur; Küse-

raincr: Danziger Kantvpsel; schon Boskvpp; Kaiser Alexander; Kampanner
3. Birnen: Teilersbirre (Streuler); Surstreuler (Rietwisler, Scheid-

birre); Pfaffebirre; Beriker (Hansebirre, Zürihäufler); Speck-, Lang- (Mehl ^

Käntli-), Zuckerbirre; Äugstler; Chugcl- (Wi-), Brat- (Chlaus-), Turggi-
lWasserbirre); Chalchbüeler; Fischbächler; Aiaglcr; Chriesi-, Marxbirre; Grüen-
möstler und Gälmöstler; Sürler; Basler-; Äschmerholzbirre,

Nach einem halben Jahrhundert mag wieder einmal ein solches

Verzeichnis angelegt werdein Wieviele der genannten Apfel- und Birnnamen
und -arten werden dannzumal noch anzutreffen sein? T,

Alte Hausmittel uns der Basler Karthause.

Die Basier Universitätsbibliothek besitzt eine große Zahl wertvoller
Handschristen und Frühdrucke, die seweilen ein meist lateinischer Eintrag von
Mönchshand als Eigentum des Karthüuserklosters in Kleinbasel (aufgehoben
im Jahre 1539) bezeichnet. Einer dieser Bände, der kleine Sammelband
Ine, 111, trägt ausnahmsweise einen deutschen Besttzervermerk, nämlich:
„Diß Buch gehört den Cartüseren zu Basel", und enthält zwischen
Manuskripten theologischen Inhalts versteckt, einige deutsche Hausmittel sehr frühen
Datums — die Form der Buchstaben weist auf die erste Hälfte des 15,

Jahrhunderts hin.
Der hier getreu wiedergegebcne Text dieser recht interessanten Beispiele

alter deutscher Volksmedizin bietet den, Leser wenig Schwierigkeit, Doch ist

es mir nicht gelungen, eine Erklärung des Anfangswortes des 2, Mittels:
„müssör"H zu finden.

Die Rezepte lauten:
brunellen Wasser ist guot dem die znng we tnot der bestrich sie mit dem Wasser

müssör') ist gnot zu dem houbet so es im we tuot
bibnellen gesse» nüchterlingen ist güot für die bestlenz
die Wurzel mit den kleinen gellwen blümlen darab getrunken verfielet das bluot
si ist ouch gout gestoßen gessen für die bestlenz

gräbes sKrebs-s stein gestoßen und gessen für dz stächen in dem rnggen
hechten zen gestoßen und getrunken für ds grient)

Basel, Or, K, E, Rein le,

(5iiit »»stcdlNlkte Sahe mis dem Kt, Zürich.

Die aus dem Kanton Zürich bekannten Sagen sind nicht allzu zahlreich.
Es fehlte au einem begeisterten Forscher und Sammler, der sie aufgezeichnet
hätte, als sie noch im Volk umgingen. Noch sind nicht alle vergessen, und eine

von ihnen, wenn sie auch nicht neue Züge bringt, mag hier aufgezeichnet werden.

') „Musöhrli", vgl, Schweiz, Idiot, 1, 413, s Red,s — Blasenstein,
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©egen @nbe be? borte^ten 3abrbunbertS, teilt mir mein ®emäbr?mattn
mit, tagen bie ©emeinbctt Slltftetten unb ©cbttcren int ©treit megen ber ©e»

meinbcgcenje im „33ätental". So bcifd noeb Ijeuptage ein ©tuet be? Sffiatbe?

Stotfdben Schlieren unb Slltftetten. ®a eine friebtietje Beilegung be? ©traites
nidjt erjielt merben tonnte, tief; ba? urteitenbe ©eriebt e? auf einen ©ib ber

beibfeitigen 3eu0cn a&tommen. $n ^ei: S3ert|anbtung, bie auf bem ftreitigen
tßtafje ftattfanb, trat einer ber ätteften Steraobner ber ©emeinbe Slltftetten bor,
ftedttc eine ©tange in bie ©rbe unb fdjrnur bann: ,,©o mabr ein ©djöfifer
unb fRicEjter ob mir ift, gebt bie Wart tficr bureb". ©eftüjjt auf biefe eibticEje

SluSfage fiel ber UrteilSfprucb offne meitcre? jugnnften ber ©emeinbe 9tlt=

ftetten au?. ®er SJÎatttt tfatte aber einen fatfeben @ib getan. ©? ftettte ficEj

nadjber ïferauS, baß er einen „©etjüpfer" (©riföfiftöffel) unb einen „tRidjtcr"
(9îid)tftrebl, Sbatittn) int §ute berborgen gehabt batte.1) $oef) bie ©träfe blieb nicht
au?. ®er Wann ftarb turj barauf, unb nad) feinem ®obe hörte man allnäcfitlid^
an jener ©teile im Söatbe rufen: „@raab, graab" (gerabe). ^abrjebnte lang mar
biefer 9îuf hörbar. ®er falfdje Qeuge mar in Slltftetten allgemein betannt unter
bem Stamen „©amätfebti". Sind) beute leben feine 9îad)tontmen in ber ©emeinbe.

®ie ©age mürbe mir mitgeteilt bon Serra S- SSrätn, fenior, im „Sitiem
berg, bei Slffoltern a./Sl., ber, alt? ©ebtieren gebürtig, fie in feiner Sugcnb in
feinem ©eburtSort oft borte.

®ie ©age fonimt betannttid) noch attbermärt? bor, aud) int St. ffürieb,
fo in SSrüttcn.

3ürid). Dr. i|S. ©orrobi.

©locfenfttiitmeit.

(93gl. ©rbtueiger SSollStunbe 2, 29. 74; 3, 16. 44; 4, 31.)

®ie ©toden atSDraïet. $n DIten ttnb int fototbitrnifcben Slieber*

amt bört man oft bie StebenSart: „ffi'r mei lofe, mie b'©togge mache!" ®amit
foil angebeutet merbett, baff man, bebor man in irgenb einer Stngetegcnbeit
einen ©utfcbtnfj faffe, bie SJÎeinnug?âuf3erung einer maßgebenben s)5crfon ab»

marten motte. gorfd)t man beut Urfftrung biefer SîebcnSart nad), fo erfährt
man fotgenbc ©efdjicbte: ®itt Wäbdjen, ba? säuberte, einem SBerebrer ba? Qamort
SU geben, habe cittft erftärt, ber Slang ber ©todeit fotte fein Grafel fein, morauf
bie ©lüden su feiner g-reube „gemocht" hätten: „Stimm ber San?!"

SSeniger aufmunternb ftaugett jene brei ©toden, bie bei ber §ocbjeit eine?

attbern Wäbdjcn? läuteten. ®ie böcbjfte bertünbete: „©brüh, ©bumutet unb
©täub!" ®ie tuitttcrc fragte: „Sffiie lang? SBic lang? hierauf antmortete
bie tieffte: „üäbc taug!"

äSäbrcttb in ben obgenanuten Slnetboten bie „rebenben" ©toden
nirgenb? tofatifiert fittb, roirb bie fotgenbc auf bie SSierubrgtodc ber Sircbe

Slarburg besogen. SBcnn biefe ©lode bei beftim mter SBitterung einen bangen
®on bat;S) hören bie S3emobner be? ©täbteben? ben Stuf: „©bunint balb!"
unb bebauftten, bie ©tode rufe einen bent batbigen ®obc berfatteneu Slarburger.

DIten. ©ottlieb SBbb-

') bgt. Stocbbols, ©djioeiscrfagen II, XIX ff. 112; Streb- 3, 342. —
2) Ogt. ©cbm. ®ot!?f. 5, I.
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Gegen Ende des vorletzten Jahrhunderts, teilt mir mein Gewährsmann
mit, lagen die Gemeinden Altstetten und Schlieren im Streit wegen der

Gemeindegrenze im „Bätental". So heißt noch heuzutage ein Stück des Waldes
zwischen Schlieren und Altstetten. Da eine friedliche Beilegung des Streites
nicht erzielt werden konnte, ließ das urteilende Gericht es auf einen Eid der

beidseitigen Zeugen abkommen. In der Verhandlung, die auf dem streitigen
Platze stattfand, trat einer der ältesten Bewohner der Gemeinde Altstetten vor,
steckte eine Stange in die Erde und schwur dann: „So wahr ein Schöpfer
und Richter ob mir ist, geht die Mark hier durch". Gestützt auf diese eidliche

Aussage fiel der Urteilsspruch ohne weiteres zugunsten der Gemeinde

Altstetten aus. Der Mann hatte aber einen falschen Eid getan. Es stellte sich

nachher heraus, daß er einen „Schöpfer" (Schöpflöffels und einen „Richter"
(Richtstrehl, Kamm) im Hute verborgen gehabt hatte.') Doch die Strafe blieb nicht
aus. Der Mann starb kurz darauf, und nach seinem Tode hörte man allnächtlich
an jener Stelle im Walde rufen: „Graad, graad" (gerade). Jahrzehnte lang war
dieser Ruf hörbar. Der falsche Zeuge war in Altstetten allgemein bekannt unter
dem Namen „Damätschli". Noch heute leben seine Nachkommen in der Gemeinde.

Die Sage wurde mir mitgeteilt von Herrn tz. Brüm, senior, im „Lilienberg,

bei Affoltcrn a./A., der, ans Schlieren gebürtig, sie in seiner Jugend in
seinem Geburtsort oft hörte.

Die Sage kommt bekanntlich noch anderwärts vor, auch im Kt. Zürich,
so in Brüttcn.

Zürich. Dr. P. Corrodi.

Glockeiistimmen.

(Vgl. Schweizer Volkskunde 2, 2g. 74: 8, 16. 44; 4, 31.)

Die Glocken als Orakel. In Ölten und im solothurnischen Niederamt

hört man oft die Redensart: „M'r wei lose, wie d'Glogge mache!" Damit
soll angedeutet werden, daß man, bevor man in irgend einer Angelegenheit
einen Entschluß fasse, die Meinungsäußerung einer maßgebenden Person
abwarten wolle. Forscht man dem Ursprung dieser Redensart nach, so erfährt
man folgende Geschichte: Ein Mädchen, das zauderte, einem Verehrer das Jawort
zu geben, habe einst erklärt, der Klang der Glocken solle sein Orakel sein, worauf
die Glocken zu seiner Freude „gemacht" hätten: „Nimm der Hans!"

Weniger aufmunternd klangen jene drei Glocken, die bei der Hochzeit eines

andern Mädchens läuteten. Die höchste verkündete: „Chrütz, Chummer und
Eländ!" Die mittlere fragte: „Wie lang? Wie lang? Hierauf antwortete
die ticsste: „Läbe lang!"

Während in den obgenanntcn Anekdoten die „redenden" Glocken

nirgends lokalisiert sind, wird die folgende auf die Bieruhrglocke der Kirche

Aarburg bezogen. Wenn diese Glocke bei bestimmter Witterung einen bangen
Ton hat,2) hören die Bewohner des Städtchens den Ruf: „Chumm bald!"
und behaupten, die Glocke rufe einen dem baldigen Tode verfallenen Aarburger.

Ölten. Gottlieb Wyß.

') vgl. Rochholz, Schweizcrsagen 11, XIX ff. 112; Arch. 3, 342. —
2) vgl. Schw. Volksk. 5, l.
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